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Gewerblich induſtrielle Verichte. 


Das erfindende Amerika. 
Aus der Newyorker Handelszeitung von Udo Brachvogel. 


Erfindung — das iſt das gewaltige Schlagwort, welches 
der neueren Civilifation derjenigen früherer Zeitalter gegenüber 
ihre Eigenart aufprägt. Glänzte das Alterthum durch große 
Thaten der Kunſt und des perſönlichen Heldenthums, war es im 
Mittelalter der religiöfe Eifer und der brutale Cultus des Fauſt⸗ 
rechts, welcher die Völker in Bewegung ſetzte, ſo ſehen wir an 
der Schwelle der Neuzeit die Erfindung des Compaſſes und des 
Bücherdrucks ſtehen, denen die beiden erſten großen Revolutionen, 
die Entdeckung der neuen Welt und die Reformation auf dem 
Fuße folgten. Seitdem iſt die Weltgeſchichte nichts anderes ge- 
weſen, als die Geſchichte des erfindenden, die Geſchicke der Na⸗ 
tionen in geiſtiger und materieller Beziehung geſtaltenden Menſchen⸗ 
geiſtes. Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß des Stofflichen und der 
ihm innewohnenden Gewalten, nebſt der ihre Errungenſchaften 
ins Praktiſche übertragenden Technik ſind die echten Großmächte 
unſerer Tage. In allen Zweigen des öffentlichen wie des pri⸗ 
vaten Lebens ſprechen fie ihr entſcheidendes Wort. Umformend 
und entwickelnd greifen fie in jede Thätigkeits⸗Sphäre der Maffe 
wie des Einzelnen ein. Eine Kraft um die andere ringen ſie 
der Natur ab, und machen ſie dem Menſchengeſchlecht dienſtbar. 
Ein Geheimniß um das andere wird von ihnen enthüllt, eine 
Schlacht um die andere auf dem Gebiet der Forſchung geſchlagen 
und gewonnen. Sie ſind die wahren Kämpfer, die wahren 
Triumphatoren ihrer Zeit. Aber wie? Iſt es angeſichts ſolcher 
Leiſtungen unbillig, wenn ſich die Welt auch zum Schuldner Derer 
bekennt, welche ſie in dieſer Weiſe fördern und bereichern? Wenn 
diefen ſelbſt in erſter Reihe ein voller Antheil an der Förderung 
und Bereicherung geſichert wird, welche die Allgemeinheit durch 
ſie erfahren! Gewiß nicht. Und ſo iſt es auch nur natürlich, 
daß dieſe Erkenntniß, welcher früher durch ſpontane Gnadenacte 
von Seiten der Fürſten oder der Gemeinweſen Ausdruck verliehen 
wurde, im Laufe der Zeit zu beſtimmten geſetzlichen Maßnahmen 
führte, die dem Erfinder feinen Lohn für feine an Gedankenarbeit 
und Zeit gebrachten Opfer ſicherten, ja daß im Augenblick mit 
einer einzigen Ausnahme kein Staat in Europa oder Amerika 
exiſtirt, welcher nicht durch eine eigene Geſetzgebung — die Patent⸗ 
Geſetzgebung — dieſe ſeine Verpflichtung dem Erfinder gegenüber 
ausdrücklich anerkennt. 


Dieſe eine Ausnahme bildet die Schweiz — und es darf 
dabei nicht verſchwiegen werden, daß es an gewichtigen national⸗ 
ökonomiſtiſchen Autoritäten keineswegs fehlt, welche, das Patent- 
Syſtem überhaupt verwerfend, das Beiſpiel der kleinen europäiſchen 
Republik als das einzig richtige bezeichnen. Wie dem auch ſei, 
bis jetzt ſteht dieſes Beiſpiel ſo gut wie iſolirt da, und zwar 
ſcheint grade jenes gewaltige ſtaatliche Gemeinweſen am wenigſten 
geneigt, daſſelbe nachzuahmen, welches ſonſt in der Schweiz am 
Eheſten ſein Spiegelbild findet: die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Während England den Patent-Schutz bereits Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts kannte, beſaßen ſeine ehemaligen 
amerikaniſchen Dependenzen kein derartiges Inſtitut, welches ge⸗ 
eignet war, dem Erfindergeiſt der trandatlantifhen Provinzialen, 
vielleicht zum Schaden oder zur Beſchämung des Mutterlandes, 
die Schwingen zu löſen. Aber ſchon der erſte Congreß der un- 
abhängig gewordenen Colonien rüſtete das neue Freiſtaatsweſen 
mit einer Patent⸗Geſetzgebung aus, unter deren Fittigen ſeitdem 
eine ganze Welt von Erfindungen herangediehen iſt. Freilich iſt 
es nur einem verſchwindend kleinen Bruchtheil derſelben beſchieden 
geweſen, ſich epochemachend für Gegenwart und Zukunft zu be⸗ 
währen. Es iſt eben nicht ein jeder Erfinder ein Fulton, ein 
Morſe, ein Exicſon, ein Elias Howe. Aber ſelbſt welcher von 
dieſen wurde nicht belächelt, da er für ſein endlich zu Stande ge⸗ 
brachtes Werk den erſten Schutzbrief erwirkte? Andererſeits, wer 
will entſcheiden, welcher von den Tauſenden, die alljährlich in 
Waſhington um die geſetzliche Sicherſtellung für eine oder die 
andere Erfindung nachſuchen, ohne daß die Welt je Etwas von 
ihrer Neuerung erfährt, weniger ernſtlich geſonnen und weniger 
hingebend gearbeitet haben, wie jene erfolggekrönten Wohlthäter 
der Menſchheit? Tauſende — und mehr als das, Zehntauſende! 
Wie eine Lawine iſt im Laufe weniger Jahrzehnte die Armee an⸗ 
geſchwollen, welche das erfindende Amerika unter ſeinen Fahnen 
hat. Und ſie wächſt mit jedem Tage. Ein Gang durch die 
Marmorräume des Waſhingtoner Patent-Amtes, in denen in uns 
abſehbaren Reihen die Modelle der bisher patentirten Erfin- 
dungen aufgeſtellt ſind, enthüllt Wunder über Wunder unend⸗ 
lichen Grübelns, endloſer Combination. Aber noch ungleich 
ſchwerer zu überſehen, als er es ohnehin iſt, müßte ſich dieſer 
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Mikrokosmus von Wundern darſtellen, wenn er auch noch bie 
Modelle zu all jenen Erfindungen und Neuerungen enthielte, die 
als nicht patentirbar im Laufe der Zeit von der betreffenden Be— 
hörde zurückgewieſen worden. Man erwäge folgende Zahlen. 
Bis zum Jahre 1861 waren im Ganzen 31,670 Patente er⸗ 
theilt. 1869 hatte dieſe Zahl die Höhe von 101,486 erreicht. 
Am 30. April 1872 aber waren, einer Privatmittheilung des 
Patent⸗Amts nach, 137,081 daraus geworden. Die Zahl ver 
zur gleichen Zeit abſchläglich beſchiedenen Patent⸗Geſuche iſt auf 
etwas mehr als die Hälfte der bewilligten zu veranſchlagen, ſo⸗ 
daß dieſelbe 1869 auf etwa 50,000, am 30. April 1872 auf 
mindeſtens 70,000 zu beziffern war. Ein derartiges Zunahme— 
Verhältniß hat in der That etwas Beänſtigendes. Es könnte 
ſich in ungleich niedrigeren Zahlen bewegen, ohne daß Amerika 
Gefahr liefe, aufzuhören, trotz England und Deutſchland das 
Land der Erfindungen vor andern zu ſein. Auch darf angeſichts 
ſolcher Ziffern und Proportionen nicht vergeſſen werden, daß 
Diejenigen, welche die Vereinigten Staaten Patent-Geſetzgebung 
als zu liberal bezeichnen und verurtheilen — und es gehören zu 
dieſen nicht nur Diejenigen, welche Gegner des Syſtems über⸗ 
haupt ſind — gerade in dieſen Zahlen und Proportionen das 
beſte Beweismaterial für ihre Behauptung finden. 

Es wurde ſchon geſagt, daß gleich die erſte geſetzgebende 
Verſammlung der neugeſchaffenen nordamerikanſchen Republik es 
war, welche eine Patent⸗Geſetzgebung in Angriff nahm. Es ge⸗ 
ſchah dies 1794; freilich in ſo unvollkemmener Weiſe, daß ſich 
ſchon drei Jahre ſpäter die Nothwendigkeit geltend machte, ein 
neues Statut ins Leben zu rufen, welches ſich denn auch den 
Anforderungen der erſten Jahrzehnte hinlänglich entſprechend er⸗ 
wies, um bis zu den dreißiger Jahren unangefochten in Kraft zu 
bleiben. Um dieſe Zeit trat das amerikaniſche Erfindungsweſen 
aus ſeiner Kindheit. Eine neue Geſetzgebung zum Schutz oder, 
je nachdem man will, zu ſeiner Ermunterung, wurde Bedürfniß. 
Es erhielt dieſelbe durch eine Acte vom 4. Juli 1836, welche 
unter den Namen „Geſetz zur Förverung der nützlichen Künſte“ 
ſeitdem mannigfach vervollſtändigt und amendirt, die Grundlage 
des heutigen Patent⸗Syſtems der Vereinigten Staaten bildet. 
Die letzten Aenderungen datiren vom 8. Juni 1870 und vom 
3. März 1871. Das durch das urſprüngliche Geſetz geſchaffene 
Bureau, die Patent⸗Office, bildet eine Abtheilung des Miniſteriums 
des Innern. Sein oberſter Beamter, der Patent⸗Commiſſär, wird 
durch eine Anzahl von Examinatoren unterſtützt, an welche die 
Geſuche um Ertheilung von Schutzbriefen zu richten ſind. Sie 
ſtehen an der Spitze von ſechsunddreißig verſchiedenen Diviſionen 
— Ackerbau, Dampfmaſchinen, caloriſche Maſchinen, Metallurgie 
u. ſ. f. — und haben die dreifache Entſcheidung zu fällen: ob 
vie ihnen präſentirte Neuerung wirklich eine Erfindung in ſich 
ſchließt, ob ſie eine Erfindung des Geſuchſtellers iſt, und endlich 
ob fie nutzbringend ſei. Man ſieht auf den erſten Blick, daß 
das Amt der Examinatoren, an ſich ſchon eine Fülle fach 
männiſcher Vorbildung vorausſetzend, bei der enormen Menge 
bereits patentirter Erfindungen ein mit jedem Jahre ſchwierigeres 
wird. Wird durch ſie einem Applicanten ein abſchlägiger Be⸗ 
ſcheid zu Theil, ſo ſteht dieſem die Berufung an eine eigens zu 
dieſem Zweck gebildete Behörde offen. Die nächſte Inſtanz iſt 
der Chef des Bureau, der Patent-Commiſſär ſelber, und ſogar 
von dieſem ſteht es einem durch Nichts einzuſchüchternden Er⸗ 
finder frei, ſich an die höchſte gerichtliche Behörde des Diſtricts 
Columbia zu wenden. 


Eine jede der von den Examinatoren ins Auge zu faſſen⸗ 
den Fragen bietet für die Beantwortung ihre beſonderen Schwie⸗ 
rigkeiten. Fürs erſte: Schließt die zu patentirende Neuerung 
thatſächlich eine Erfindung ein? Was aber iſt eine Erfindung? 
Die Definition iſt ſchwer genug. Annähernd erſchöpfend möchte 
die nachſtehende den Inſtructionen des Patent-Amtes entnommene 
ſein: Erfindung iſt der Prozeß, durch welchen verſchiedene Stoffe, 
oder aus verſchiedenen, oder denſelben Stoffen gebildete Beſtand⸗ 
theile in eine derartige neue Beziehung zu einander gebracht wer— 
den, (daß fie, vermöge der dadurch neu erzeugten oder durch be⸗ 
kannte Naturkräfte in Wechſelthätigkeit geſetzt, eine beſtimmte 
mechaniſche Wirkſamkeit entfalten. Leichter iſt die Frage auf 
negativem Wege zu beantworten, d. h. dahin: daß eine zur Er- 
langung eines Schutzbriefes berechtigte Erfindung weder in der 
Herſtellung eines Apparats, der als Exemplar allerdings noch 
nicht da war, aber in ſeiner Gattung bereits exiſtirt (dies iſt 
Nachahmung und nicht Erfindung), noch in der Conſtruction einer 
Vorrichtung, die bereits gerade je, wie fie vorliegt, zur Verar⸗ 
beitung anderen Materials verwendet wird (dies iſt Neu-Anwen⸗ 
dung) beſtehen darf, ſondern eine derartige Combination von Ele 
menten darbieten muß, daß entweder eine neue Wirkung oder eine 
bereits bekannte Wirkung durch eine neue Methode der Operation 
hervorgebracht wird. Schwieriger noch und bei der rapid an⸗ 
wachſenden Zahl der Applicationen ſich immer ſchwieriger geftal- 
tend, erſcheint die Beantwortung der zweiten, die Erfinderſchaft 
des Applicanten betreffende Frage. Von ihrer richtigen Erle 
digung wird es vor allen Dingen abzuhängen haben, ob nicht 
durch Ertheilung des verlangten Schutzbriefes bereits beſtehende 
Rechte derſelben Art verletzt werden und in Folge deſſen gericht— 
liche Händel und ſonſtige Widerwärtigkeiten erwachſen mögen. 
Glücklicherweiſe ſind die Vorſchriften des amerikaniſchen Statuts 
grade über dieſen Punct fo minutizs, daß ungleich wie in Eng⸗ 
land — wo Prozeſſe und Rechtsſtreitigkeiten über Patente ber- 
artig überhand genommen haben, daß das ganze Syſtem Gefahr 
läuft zu einer Art von Gemeinſchaden herabzuſinken — hier zu 
Lande gerichtliche Conflicte in Folge der vom Patent-Amt er- 
theilten geſetzlichen Privilegien verhältnißmäßig zu den Selten⸗ 
heiten gehören. Mit der dritten, der Nützlichkeits-Frage, iſt es 
den Examinatoren etwas leichter gemacht. Sie zerfällt den In⸗ 
ſtructionen gemäß in drei Unterfragen. Sind dieſe verneinend 
zu beantworten, ſo ſteht der Ertheilung des Patentes nichts im 
Wege. Sie lauten: It die Erfindung nur theoretiſcher Natur, 
d. h. entbehrt ſie in der praktiſchen Ausführung der Wirkſamkeit? 
Iſt ſie frivol oder dient ſie verwerflichen, unwürdigen Zwecken? 
Und endlich, iſt ſie darauf berechnet anderen Schaden zuzufügen? 
Als Beiſpiel für dieſe dritte Categorie ſei hier jenes, von einem 
Neu⸗Engländer conſtruirten Poliziſten⸗Stockes erwähnt, aus wel⸗ 
chem vermöge eines Druckes an der Handhabe eine Reihe kleiner 
Klingen herausſprang, welche den Zweck hatten, Denjenigen, der 
den Stock ſeinem geſetzlich befugten Träger zu entwinden ver⸗ 
ſuchte, dadurch zum Loslaſſen deſſelben zu zwingen, daß ſie ihm 
die Hand zerſchuitten. Das Patent auf dieſe, in ihrer Art aller⸗ 
dings neue, in ihrer Anwendung aber nothwendiger Weiſe Ge— 
fahr bringende, Vorrichtung wurde verweigert, und zwar, da der 
Vater derſelben, mit der echten Zähigkeit eines Pankee, ent⸗ 
ſchloſſen war, feinem ſinnreichen Kinde die Legitimation durch das 
Vereinigte Staaten⸗Geſetz zu verſchaffen, durch alle Inſtanzen 
verweigert. (Schluß folgt.) 


Ueber die Fabrikation der Anilinfarben. 
Von Girard und de Laire. 
Aus den Comptes rendus d. Pol. J. 


Die Verfahrungsarten, mittelſt welcher das Roſanilin in | zu den geſundheitsſchädlichen gerechnet zu werden verrienen, als 
Farbſtoffe von verſchiedenen Farben umgewandelt wird, find in | ver uns beſchäftigende, und wir würven uns zu deſſen Weiter⸗ 


Bezug auf die allgemeine Geſundheit ganz unſchädlich. Anderer 
ſeits darf man die Darſtellung des Benzols, ſeine Umwandlung 
in Nitrobenzol und die Reduction des letzteren zu Anilin bereits 
ſeit einigen Jahren als leicht ausführbare techniſche Operationen 
betrachten, welche mit keiner wirklichen Gefahr für die Geſund⸗ 
heit verknüpft find. Demnach würde kein Induſtriezweig weniger 


entwickelung, als einer Quelle unſeres Nationalreichthums, nur 
Glück zu wünſchen haben, wenn das merkwürdige Ganze der 
diefen Industriezweig bildenden Fabrikationsprozeſſe nicht durch 
die Darſtellungsweiſe des Roſanilins verdorben würde, inſofern 
dieſelbe eine bleibende Urſache von Vergiftung für die Oertlich⸗ 


keiten bildet, wo man fie ausführt. 


Das Verfahren zur Fabrikation des Roſanilins befteht näm⸗ 
lich in der Behandlung des Anilinbles mit Arſenſäure, von wel⸗ 
cher zur Gewinnung von 100 Kilogrm. eines zur Umwandlung 
in Blau oder Violett geeigneten Roſanilins 400 Kilogrm. er⸗ 
forderlich find. Manche Fabriken verbrauchen täglich über 600 
Kilogrm. Arſenfäure, Ouantitäten, welche erſchreckend find, wenn 
man die Giftigkeit dieſer Subſtanz und die Art bedenkt, in wel⸗ 
cher ſich die Fabriken derſelben entledigen, indem fie dieſelbe ent- 
weder in Form von arſenſaurem und arſenigſaurem Natron in 
fließende Wäſſer leiten oder in Form von Kalk- oder organiſchen 
Verbindungen in den Erdboden eingraben. 

Es iſt leicht zu begreifen, daß in Folge dieſer Verfahrungs⸗ 
weiſe zahlreiche Vergiftungen ſtattfinden mußten. 
Fabriken, in denen Anilinroth in großem Maßſtabe erzeugt wird, 
ſind zum Schauplatze ſolcher Unfälle geworden, welche von ſo 
ernſtem Charakter waren, daß z. B. in Lyon, in Baſel und 
Zürich die Sauitätsbehörden ſich geuzthigt ſahen einzuſchreiten 
und ſich mit den geeigneten Maßregeln zu beſchäftigen, um die 
Widerkehr derartiger Vorfälle zu verhüten.“) 

Leider hat ſich von allen Vorſchriften zu dieſem Zweck bis⸗ 
her keine als wirkſam und praktiſch erwieſen. Man könnte eine 
ſolche Abhülfe auf zwei verſchiedenen Wegen zu erreichen ſuchen, 
einmal nämlich dadurch, daß man zur Umwandlung des Anilin⸗ 
zles in Roſanilin ſtatt der Arſenſäure einen anderen Körper 
verwendet, der nicht giftig iſt oder keine giftigen Rückſtänve liefert, 
und andererſeits dadurch, daß man das verwendete Arſenik unter 
irgend einer Form vollſtändig wiedergewinnt und wieder zur 
Darſtellung von Arſenſäure benutzt. In keiner von dieſen beiden 
Richtungen iſt man aber trotz vielfacher Verſuche und trotz des 
dringenden Bedürfniſſes zu einem befriedigenden Reſultat gelangt. 
Die Erſetzung der Arſenſäure durch ſalpeterſaures Queckſilber⸗ 
oxyd, Antimonſäure, Nitrobenzol mit metalliſchem Eiſen, iſt ſtets 
auf das Laboratorium beſchränkt geblieben. Wir ſelbſt, mit dieſer 
Frage ernſtlich beſchäftigt, glaubten dor bereits ſieben Jahren die 
Löſung derſelben zu finden, einerſeits im Abdampfen der abfallen⸗ 
den arſenhaltigen Flüſſigkeiten, andererſeits im Verbrennen der 
von der Reinigung des Roſanilins herrührenden Rückſtände, 
mittelſt beſonderer Oefen. Dieſe an ſich einfachen und nicht 
koſtſpieligen Behandlungen verurſachen jedoch dem franzöſiſchen 
Fabrikanten einen Mehraufwand, welchen er bei dem jetzigen 
Preiſe der Anilinfarben und bei der durch niedrigere Salz- und 
1 ſo begünſtigten deutſchen Concurrenz nicht ertragen 
ann. 

Wir verſuchten daher die Aufgabe auf indirectem Wege 
wenigſtens theilweiſe zu löſen. 

Dieſe Löſung beruht auf der Thatſache, daß der größte 
Theil, vielleicht neun Zehntel, des geſammten producirten 
Roſanilins zur Darſtellung von anderen Farbſtoffen, blauen, 
grünen, violetten und braunen, verwendet wird, daher der Ver⸗ 
brauch von Arſenſäure in der Anilinfarbeninduſtrie ſich bedeutend, 
um etwa zwei Fünftel, durch ein Verfahren vermindern ließe, 
welches geſtattet das Triphenylroſanilin (Auilinblau) ohue Anilin⸗ 
roth und ohne eine giftige Subſtanz darzuſtellen. 

Dieſes Verfahren ergab ſich aus unſeren Unterſuchungen 
über die Darſtellung der ſecundären Phenyl- und Toluyl⸗Mona⸗ 
mine und über die Umwandlung derſelben in Phenyl- und Toluyl⸗ 
Rofanilin und Phenyl- und Toluyl⸗Mauvanilin. 

Eine kurze Beſchreibung dieſer neuen Fabrikationsmethode 
wird den Beweis liefern, daß wir, indem wir einen Uebelſtaud 
zu vermeiden ſuchten, keineswegs, wie es ſo häufig vorkommt, in 
einen größeren verfallen find, ſondern daß unfer Verfahren wirk⸗ 
lich ganz unſchädlich und überdies vollkommen praktiſch ift, 

*) Die engliſchen Anilinfarbenfabriken find vor ähnlichen Unfällen 


bewahrt worden, weil fie an Waſſerläufen in folder Nähe der See liegen, 
daß dieſelben dem Einfluß der Ebbe und Fluth unterworfen find. 


Faſt alle 


Verfahren zur Darſtellung des Diphenylamins, des Dito⸗ 
luylamins und ſämmtlicher ſecundären und tertiären Monamine 
der aromatiſchen Reihe. — Das von uns zur Darſtellung des 
(mit ſeinen Homologen gemiſchten) Diphenylamins angewendete 
Verfahren iſt äußerſt einfach. Es beſteht weſentlich darin, käuf⸗ 
liches Auilin in einem geſchloſſenen Apparate unter einem Drucke 
von fünf bis ſechs. Atmoſphären und bei einer Temperatur von 
250 bis 260° C. auf fein Chlorhydrat einwirken zu laſſen. Der 
etwa zwei Hektoliter faſſende Apparat beſteht aus einem guß⸗ 
eifernen, innen emaillirten Cylinder, deſſen aufgeſchraubter Deckel 
mit einem Sicherheitsventile, einem Manometer und einem zur 
Aufnahme eines Thermometers dienenden Rohre verſehen iſt. 
Dieſer Cylinder liegt derartig in einem gemauerten Ofen, daß 
er nur durch die heißen Gaſe erwärmt wird. 

In den Cylinder werden etwa gleiche Aequivalente Anilin 
und vollſtändig trockenes Anilinchlorhydrat gebracht. Die Tem⸗ 
peratur wird allmälig, ohne daß der Druck im Inneren über 5 
bis 6 Atmoſphären ſteigt, auf 260% C. erhöht und 10 bis 11 
Stunden lang auf dieſer Höhe erhalten, worauf man erkalten 
läßt. Das Anilin und Auilinchlorhydrat werden hierbei zum 
großen Theil in Diphenylamin umgewandelt. 

Zur Reinigung deſſelben behandelt man die Maſſe warm 
mit ſtarker Salzſäure und verdünnt die unvollſtändige Löſung mit 
viel Waſſer, etwa dem 20 bis 30fachen von der angewendeten 
Säuremenge. Das Diphenylamin, deſſen Chlorhydrat durch 
Waſſer zerſetzt wird, fällt hierbei nieder, wird ausgewaſchen, ge 
trocknet und ſchließlich über directem Feuer oder mittelſt überge⸗ 
leiteten Dampfes deſtillirt. — Ganz ähnlich laſſen ſich auch an- 
dere ſecundäre Monamine darſtellen. 

Umwandlung des Diphenylamins in blauen Farbſtoff. — 
Hierzu können faſt alle Oxydationsmittel benutzt werden, welche 
Anilin in Roſanilin umwandeln. Am vortheilhafteſten in Bezug 
auf Ergiebigkeit, Schnelligkeit der Operation und leichte Reinigung 
des erhaltenen Productes, hat ſich aber das Kohlenſtoffſesqui⸗ 
chlorür erwieſen. Die Operation wird in gußeiſernen emaillirten 
Retorten ausgeführt, die mit Rührapparat verſehen ſind und im 
Oelbad erhitzt werden; biefelben faſſen etwa 40 bis 50 Liter. 
In ihnen werden 12 Kil. Kohlenſtoffſesquichlorür mit 10 Kil. 
Diphenylamin allmälig auf 180° C. erhitzt; die Reaction beginnt 
bei circa 1600 C. Zwiſchen dieſen Grenzen erhält man die 
Temperatur 3—4 Stunden lang. Es entwickelt ſich dabei reich- 
lich Salzſäure und deſtillirt Kohlenſtoffprotochlorür über. Letzteres 
wird in einem graduirten Rohr aufgeſammelt, an welchem man 
im Voraus das Volumen markirt hat, welches das Kohleuchlorür, 
entſprechend der angewendeten Menge Kohlenſesquichlorür, ein⸗ 
nehmen muß. Iſt dieſes Volumen erreicht, ſo iſt die Operation 
beendet. Man gießt dann die Farbmaſſe auf ein Blech aus, wo⸗ 
bei ſie durch die Abkühlung ſpröde wird. 

Reinigung des Rohblaus. — Behufs der Anwendung in 
der Färberei muß die Farbmaſſe noch gereinigt werden, was auf 
verſchiedene Weiſe geſchehen kann, z. B. nach der folgenden. 
1 Theil Rohblau wird in 2 Theilen lauwarmem Anilin gelöft, 
die Löſung allmälig und unter fortwährendem Umrühren in ihr 
10faches Gewicht Benzin eingegoſſen und zwar in der Kälte in 
einem geſchloſſenen Gefäß, um die Verdampfung zu vermeiden. 
Dieſe Operation kann mehrmals wiederholt werden. Dann wird 
das Blau in einem geſchloſſenen Gefäß mit ſeinem fünffachen 
Gewicht Benzin gewaſchen. In dieſem Zuſtand iſt der Stoff 
bereits zur Färberei geeignet; man kann ihn aber noch weiter 
reinigen, indem man ihn in einer verdünnten Löſung von Kali 
in Alkohol kocht und die filtrirte Löſung mit Säure, z. B. Salz 
ſäure, fällt. 

Die Erzeugung von Grün mittelſt ſecundärer oder tertiärer 
Monamine dürfte nach unſeren vielfachen Verſuchen in nicht allzu 
langer Zeit ermöglicht werden. 


Induſtrie⸗Ausſtellung in Kaiſerslautern. 


Mit Beziehung auf die bereits in Nr. 33 der Gew.⸗Ztg. 
gegebene Notiz über die Eröffnung der Induſtrie⸗Ausſtellung in 
Kaiſerslautern laſſen wir hier noch folgende Mittheilungen aus 
der Pfalz folgen: 


Nach den gewaltigen Anſtrengungen unſerer kleinen Provinz 
während des großen Völkerkampfes, bei welchem vieſelbe mit Auf- 
bietung aller ihrer Kräfte den Durchzug des deutſchen Heeres mit 


opferwilliger Freude und Begeiſterung, aber auch bis zu bedeu ⸗ 
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tender Erſchöpfung ertrug, erfüllt uns heute, nach kaum zwei 
Jahren, die ſo ſchöne Entfaltung der Blüthen des Friedens in 
unſerer Induſtrie-Ausſtellung mit Freude und Bewunderung. Die 
Induſtrie⸗Ausſtellung in Kaiſerslautern giebt uns lebendiges Zeug⸗ 
niß von dem raſchen Aufſchwung unſerer Provinz nach den großen 
Opfern des denkwürdigen Jahres 1870, und liefert den weiteren 
Beweis, welche ſegensreichen Erfolge durch ſachkundige Leitung in 
dem gewerblichen Leben und durch praktiſches Zuſammenwirken 
zwiſchen Regierung und Bewohnern auf dem Gebiete der In⸗ 
duſtrie erzielt werden können. Schon der erſte Blick auf die An⸗ 
ordnung der ganzen Ausſtellung drängt uns die Ueberzeugung 
auf, daß hier ein einheitliches Zuſammenwirken unter der Füh⸗ 
rung eines auf dem Gebiete des Gewerbe- und Induſtrieweſens 
ſich heimiſch fühlenden Mannes muß gewaltet haben. In unſerer 
verhältnißmäßig kleinen Rheinpfalz, die keinen größeren induſtriellen 
und merkantilen Centralpunkt beſitzt, auf welchem die Induſtrie⸗ 
und Gewerbserzeugniſſe zur Anſchauung und Verwerthung unter 
den einzelnen Bewohnern gelangen könnten, war es keine kleine 
Aufgabe, eine Ausſtellung, wie dieſe, ins Leben zu rufen, welche 
nur durch gewiſſenhafteſte Erforſchung der Einzelinduſtrie, durch 
unverdroſſene Ermuthigung der Fabrik- und Gewerbtreibenden, 
ſowie durch rege und unermüdliche Theilnahme an der induſtriellen 


wie Kreling, in Anſpruch nahm, um das Portal mit deſſen herr⸗ 
lichen Reliefs zu zieren. Die Pfalz darf ſich glücklich ſchätzen in 


induſtrieller Beziehung von fo kundiger Hand geleitet zu ſein und 


die richtige Bahn für die zukünftige Gewerbe-Ausbildung ſo paſſend 
vorgezeichnet zu erhalten. - 

Die pfälziſche Induſtrieausſtellung in Kaiſerslautern wurde, 
wie bereits bemerkt, am 14. Juli feierlich eröffnet. Die Ge— 
ſammtzahl der Ausſteller beläuft ſich auf 1011. Sie vertheilen 
ſich: I. Gruppe — 50 Ausſteller. — Mineralogiſche Rohſtoffe 
und Halbfabrikate aus ſolchen. II. Gruppe. — 119 Ausſteller. 
— Pflanzliche und thieriſche Rohſtoffe, Fabrikate und Halbfabrikate 
aus ſolchen. Weine, Genußmittel ꝛc. III. Gruppe. — 15 Aus⸗ 
ſteller. — Irdene, Porzellan-, Steingut⸗ und Glaswaaren. IV. 
Gruppe. — 52 Ausſteller. — Feinere Metallwaaren. V. Gruppe. 
— 141 Ausſteller. — Feinere Holzwaaren, Kurzwaaren ver⸗ 
ſchiedener Art. VI. Gruppe. — 137 Ausſteller. — Gewebe, 
Strick- und Stickwaaren, Bekleidungsgegenſtände. VII. Gruppe. 
— 100 Ausſteller. — Leder, Felle und Schuhwaaren, Sattler⸗ 
und Seilerwaareu. VIII. Gruppe. — 37 Ausſteller. — Papier-, 


Buchbinder⸗ und Portefeuille⸗Arbeiten, feine Hornwaaren. IX. 
Gruppe. — 49 Ausſteller. — Arbeiten der vervielfältigenden 
Kunſtgewerbe. X. Gruppe. — 37 Ausſteller. — Chemiſche 


Fig. 1—6. Berbeſſerte Bolzbearbeitungsmaſchine. 


Entwicklung des Leiters und Protectors des Ganzen in der 
Pfalz ſo herrlich geſchaffen werden konnte. In richtiger Beur⸗ 
theilung des Standpunktes des Induſtrie- und Gewerbeweſens in 
der Pfalz giebt die Ausſtellung nicht nur ein Bild desjenigen, 
was die Pfalz zu erzeugen vermag, ſondern ſie hält auch den 
Pfälzern den Spiegel vor, wo ſie in Bezug auf Kunſtgewerbe 
und Geſchmacksrichtung der Schuh noch mehr oder minder ſtark 
drückt. Zur praktiſchen Löſung dieſer Aufgabe ſehen wir in der 
Anordnung das Ganze in maleriſch ſchönen Rahmen gefaßt, um 
uns Pfälzern mit etwas praktiſch nüchternem Sinne klar zu 
machen, wie man ſchönes mit nützlichem verbindet. In derſelben 
Abſicht ſind uns offenbar die Erzeugniſſe der berühmten Kunſt⸗ 
gewerbſchule Nürnberg, welche unter der Leitung des Directors 
v. Kreling zu einer fo hohen Blüthe gelangt iſt, in einem eigenen 
Ausſtellungslocal in ſchöner Gruppirung vor Augen geführt, da⸗ 
mit unſere Geſchmacksrichtung geläutert und wir in einem ſpäteren 
Wettkampf auf dem Gebiete der Induſtrie und des Kunſtgewerbes 
zuverſichtlicher in die Arena treten können. Wie ſehr dem Pro- 
tector, Hrn. Regierungspräſidenten Braun, die künſtleriſche Aus- 
ſtattung der Ausſtellung am Herzen lag, ſcheint daraus hervor⸗ 
zugehen, daß er den Haupteingang in decorativer Beziehung ſo 
hervorragend markirte und eine ſo bedeutende künſtleriſche Kraft, 


Fabrikate. XI. Gruppe. — 32 Ausſteller. — Inſtrumente, Appa⸗ 
rate und Modelle. XII. Gruppe. — 191 Ausſteller. — Werk⸗ 
zeuge und Maſchinen, landwirthfchaftliche Geräthe, Wagen, grobe 
Holz: und Metallwaaren. XIII. Gruppe. — 25 Ausſteller. — 
Feuerwehr⸗Utenſilien. XIV. Gruppe. — 27 Ausſteller. — Lehr⸗ 
mittel und Schul-Utenfilien, graphiſche und plaſtiſche Arbeiten von 
Schülern techniſcher Anſtalten. 

Mit dem bei Carl Grüninger in Stuttgart gedruckten und 
im Verlag von Haaſenſtein & Vogler befindlichen Kataloge wollen 
wir die Ausſtellung durchwandern und nur das Intereſſanteſte 
kurz berühren. Ein großes Portal, der Fruchthalle entſprechend, 
im Renaiſſanceſtyl von Baurath Siebert aus Speyer gebaut, 
führt zu der wirklich geſchmackvollen Anlage, die ſich mit Raſen⸗ 
beet, Obelisken, Springbrunnen, Felſengrotten mit Aquarium (von 
Eiſenbahningenieur Kühne auf das Straßenpflaſter gezaubert) um 
2 Seiten der Fruchthalle hinzieht. In 2 Waldhütten ſehen wir 
den Reichthum der Pfälzer Kohlengruben, namentlich von St. 
Ingbert nebſt Zeichnungen der Kohlenlager und einem Modelle 
von einem Förderſchacht in / nat. Größe. Der Pfälzer Stein- 
reichthum iſt durch die k. Eiſenbahndirection in einem großen 
Obelisken aus dem Weidenthaler Steinbruche ſchön repräſentirt, 
der nach der Ausſtellung das Grab der in Kaiſerslautern ver⸗ 
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ſtorbenen deutſchen Krieger zieren fol. Die verſchiedenen Bau⸗ 
behörden der Pfalz, ſowie das Präſidium, ſtellten ſämmtliche 
Steinarten in ſchönen Exemplaren aus vom Rheinſande, Rhein- 
gold und Rheinkieſel bis zu ſämmtlichem Bau- und Straßen⸗ 
material, Sand und Thonſorten, das Straßenmaterial iſt auch 
von verſchiedenen Privaten von Cuſel in großen Pyramiden von 
Melaphyr⸗Pflaſterſteinen, die einen großen Export bilden, ausge⸗ 
ſtellt. Die verſchiedenen Forſtbehörden geben ein Bild der Holz⸗ 
arten in koloſſalen Durchſchnitten. Die zahlreich ausgeſtellten 
Tiſchlerarbeiten laſſen in erfreulicher Weiſe den nothwendigen 
Einfluß der Gewerbeſchulen erkennen, und das Etabliſſement von 
Ch. Niederhöfer und Söhne in Edenkoben erfreut fi bedeuten⸗ 
den Aufſchwungs. Auch Dreherarbeiten ſind vortrefflich, die 
Fabrikate von Gebr. Ullrich in Maikammer in Metern, pris⸗ 
matiſchen Maßſtäben, Rollbandmaßen, Stockmetern ꝛc. find ſehens⸗ 
werth. Die Eiſeninduſtrie iſt durch das Eiſenwerk Kaiſerslautern 
rühmlich vertreten; ein Theil des Kreuznacher Kurgartenviadukts 
(Veranda) beherbergt eine 96 Ctnr. ſchwere flache Sulfatpfanne 
zur Anilinbereitung, Meidingers Oefen und eine in Eiſen ge⸗ 
goſſene ſilberbronzirte Büſte von Bismarck nach Cauers Modell 
in halber Lebensgröße in Küraffieruniform. Irheimer Draht⸗ 
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werk von Noth, Heck und Schwinn; Draht⸗Ketten und Stiften⸗ 
muſterkarten; ebenſo Muck und Benzino von Landstuhl, Krämer 
in St. Ingbert, Gienauth'ſche Werke u. ſ. w. Mehrere im Gange 
befindliche Dampfmaſchinen von der Dingler'ſchen Maſchinenfabrik 
in Zweibrücken beſtätigen den Ruf dieſes Werkes. Ludwigshafener 
Waggonfabrik; Wagen von Beckmann in Kirchheimbonlanden zeigen 
Fortſchritte in der Wagenfabrikation. Oefen und Kochherde hat 
die in Schwenningen ausgezeichnete Fabrik von Schlotterer in 
Speyer und mehrere. Die Papierfabrikation ift ſehr ſchwach ver⸗ 
treten, ebenſo die Buchbinderwaaren. Einzig in ſeiner Art ſind 
die ſchönen Papiermachswaaren der Gebr. Adt in Enſtein mit 
eingelegter Perlmutter, eben fo dauerhaft als ſchön. Eben fo 
ausgezeichnet vertreten find die chemischen Fabriken der Pfalz. 
Ein ſehr ſchönes Bild der Geſammtinduſtrie der Anilin⸗ und 
Sodafabrik Ludwigshafen zieht viele Bewunderer der prachtvollen 
Farben an und bekunden die ungeheuren Fortſchritte in der Farben⸗ 
chemie. Ultramarinfabrik Kaiſerslautern rohe fertige Ultramarine. 
Benkiſer in Ludwigshafen Weinſteinſäure. Saame & Comp. in 
Ludwigshafen Tannin, Pyrogallusſäure, Chloralhydrat, Chloral- 
alkoholat in ſeltenen Nadelkryſtallen. Gebr. Giulini chemiſche 
Präparate. Auch die verſchiedenen Fabriken künſtlichen Düngers 
ſind gut vertreten. Wagener, Chevandier und Vopelins in 


Schnappach repräſentirten die Erzeugniſſe der Pfälzer Glashütten 
und zählen zu den bedeutendſten Etabliſſements mit beſten Ein⸗ 
richtungen. Unter den Spinnereien und Webereien iſt die große 
ſehr gut rentirende Kammgarnſpinnerei Kaiſerslautern, die Lud⸗ 
wigshafener Baumwollſpinnerei und Weberei in Oppenheim mit 
ihren Sammten, Gebr. Escales in Zweibrücken vortreffliche Seiden⸗ 
plüſche, Leinenzwirnerei in Otterberg und Zweibrücken ihre guten 
Zwirne. Färbereien und Druckereien nebſt Webereien ſind in 
Maſſe in gewöhnlichen Fabrikaten ausgeſtellt. Damaſtwebereien 
von Hinzler und Oberneſſen in Edenkoben haben prachtvolle Sor- 
timente ausgeſtellt. Die Lambrechter Tuchfabrikation, welche durch 
ſeine Strike und darauffolgenden militäriſchen Einſchreiten lange 
die öffentliche Aufmerkſamkeit feſſelte, iſt eben nur in ſeinen 
Militärtüchern und Bukskins vertreten, von welchen ſie in den 
letzten Jahren gewaltige Maſſen geliefert hatten, aber auch keine 
großen Fortſchritte aufweiſen. Einen großen Fortſchritt hingegen 
zeigt die Annweiler Strohhut⸗ und Palmhutfabrikation, ebenſo 
die Korbflechterei. Die Pirmaſenſer Schuhinduſtrie iſt auf der 
Ausſtellung ſchwach vertreten, hat aber ihren Aufſchwung auf 
der Pariſer Ausſtellung bekundet, obgleich der alte billige Pirma- 
ſenfer Pantoffel „er is nich zum Leefen, blos zum Verkeefen“ ſich 


Gangloff's Patent⸗Schindelmaſchine neueſter Gonftruction. 


wacker erhält. Die berühmte rheiniſche Früchtehandlung in Deides⸗ 
heim mit ihren eingemachten Früchten, die bedeutenden Export 
haben, ſowie die trefflichen Pfälzer Weine aus guten Jahrgängen, 
die ebenfalls von guten Firmen vertreten ſind, loben ſich von 
ſelbſt, es bleibt nur zu wünſchen, daß wieder ein guter Jahr⸗ 
gang kommt, da die Alten wohl bald zu Ende ſind. Zum 
Schluſſe ſei lobend der immer zunehmenden Bierfabrikation der 
Pfalz gedacht. Die großen Brauereien von H. Welz in Speyer, 
Sick in Speyer, Actienbrauerei Ludwigshafen und Frankenthal, 
Gebr. Orth, Wachter, Jaenſch in Kaiſerslautern, Actienbrauerei 
Zweibrücken loben ſich durch ihre theilweiſe ausgezeichneten Fabrikate 
ſelbſt, hier, wie im Auslande. Mit dieſer Induſtrie-Ausſtellung 
iſt noch verbunden „die erſte Wander⸗Ausſtellung des bayriſchen 
Gewerbemuſeums zu Nürnberg“, um die gewerbliche Induſtrie 
und vor Allem den Sinn für künſtleriſche Vollendung, das iſt 
für die ſchöne Erſcheinung ihrer Erzeugniſſe zu fördern in Mo⸗ 
dellen und Zeichnungen von Ornamenten, Photographien der 
Nürnberger Kunſtſchätze ꝛe. In der Mitte dieſer zahlreichen Aus⸗ 
ſtellungen prangt der berühmte Tafel-Aufſatz von Dr. Auguſt v. 
Kreling entworfen und von den Beamten des Etabliſſements, 
Mai 1872, dem Reichsrathe von Kramer Klett gewidmet. 
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Hierüber bemerkt Ackermann's Gewerbeztg.: 

Das Harzöl iſt ein Product der trockenen Deſtillation von 
Harz, und zwar vorzugsweiſe des amerikaniſchen Harzes. Der 
bei dieſer Deſtillation benutzte Apparat beſteht im Weſentlichen 
aus einem eiſernen Keſſel, einem Helm, einer Kühlvorrichtung und 
einer Vorlage. 

Das Harz wird in den Keſſel gebracht, das Füll- oder 
Mannloch verſchraubt und verkittet und ſodann langſam ange- 
feuert. Es beginnt nun ein leichtes Harzöl (rohes Pinolin) mit 
Waſſer überzugehen, welches für ſich in Glasflaſchen geſammelt 
wird. Sobald eine Stockung in der Deſtillation eintritt, wird 
die Vorlage gewechſelt und das Feuer verſtärkt, wonach rohes 
ſchweres Harzöl überdeſtillirt, welches in Fäſſern geſammelt wird; 
der zuletzt im Keſſel verbleibende ſchwarze Rückſtand iſt Schmiede⸗ 
pech. — Das Pinolin wird reetificirt, das mit demſelben überge⸗ 
gangene eſſigſaure Waſſer mit Kalkhydrat geſättigt, filtrirt und 
zur Trockne eingedampft, und der ſo bereitete eſſigſaure Kalk von 
Eſſigſäurefabriken verwendet. 

Das Harzöl nimmt beim Lagern in den Fäſſern eine dunkel 
veilchenblaue Färbung an und heißt nun „blaues Harzöl“. Dieſes 
rohe Harzöl wird einen Tag lang mit Waſſer gekocht, wobei das 
verdampfte Waſſer ſtets erſetzt werden muß; am nächſten Tage 
wird das Waſſer abgezogen, das zurückbleibende Harzöl mit Aetz⸗ 
natronlauge von 36“ B. verſeift, und dieſe beinahe feſte Maſſe 
ſodann im Apparate fo lange abveftillirt, als noch Harzöl über⸗ 
geht; das erhaltene Product iſt einfach rectificirtes Harzöl oder 
„Cödöl cesunda“, welches in eiſernen Gefäßen über einer dünnen 
Lage Gyps aufbewahrt wird, wodurch man nach wenigen Wochen 
waſſerfreies klares Cödöl erhält. Durch eine Wiederholung der 
ganzen Operation wird zweimal rectificirtes Harzöl oder „Cödöl 
prima“ erhalten. Die Rückſtände von beiden Operationen wer⸗ 
den unter das Schmiedepech geſchmolzen. 

Die verſchiedenen Harzölſorten finden eine ausgedehnte An⸗ 
wendung: 

1) Zur Verfälſchung des Fiſchthranes; hierzu werden große 
Quantitäten verwendet. Die Conſiſtenz des Fälſchungsmittels iſt 
der des Thranes ziemlich gleich, und der meiſt ſehr ſtarke Thran⸗ 
geruch verdeckt den Geruch des Harzöles. Bei größerer Bei⸗ 


Ueber Harzöl und die Verwendung deſſelben. 


mengung des letzteren wird jedoch der Harzgeruch wahrnehmbar 
und die Fälſchung durch das ſtärkere Opaliſtren kenntlich. 

2) Zur Fabrikation der verſchiedenen Wagenfettſorten, welche 
als blaues englifches Patent-Wagenfett, engliſches Patent-Palmöl⸗ 
wagenfett, endlich als gelbes, braunes, grünes und ſchwarzes 


Wagenfett in den Handel kommen und ſämmtlich aus einer 


Miſchung von Kalkhydrat mit rohem ſchweren Harzöle beſtehen. 
Das blaue Wagenfett zeigt die dem blauen Harzöle eigenthüm⸗ 
liche Farbe; das gelbe (grüne?) Wagenfett wird aus dem blauen 
erzeugt, indem man dieſes mit einer Auflöſung von Curcumafarb⸗ 
ſtoff in Aetzuatronlauge von 25° B. färbt; 2 Proc. mit rohem 
Harzöl verriebenen Kienruß zum blauen Wagenfett gethan, giebt 
ſchwarzes ꝛc. 

3) Zur Erzeugung der verſchiedenen Sorten von Brauer⸗ 
pech. Da das gewöhnliche Harz allein viel zu ſpröde iſt und 
von den Fäſſern abſpringen würde, ſo werden demſelben je nach 
ſeiner Beſchaffenheit 10 bis 15 Proc. rectifieirtes Harzöl prima 
zugeſetzt, welches vorher mit einer entſprechenden Menge feinſten 
Golvockers zu ſehr feiner Farbe gerieben wurde. Je nach Qua⸗ 
lität und Farbe wird entweder rothtransparentes oder rothbraunes 
amerikaniſches Harz verwendet, zu einigen Sorten auch Cödöl 
secunda anſtatt prima genommen, und Engliſchroth, feiner Oel⸗ 
ruß, etwas Bienenwachs und mitunter auch Rübbl beigemiſcht. 

Es ſoll durch Vorſtehendes nicht geſagt werden, daß man 
nicht Wagenfett oder Brauerpech auch ohne Harzöl erzeugen könne. 

4) Zur Darſtellung von Schuhmacherpech, welches aus einer 
Miſchung von amerikaniſchem Harze, ca. 15 Proc. rectificirtem 
Harzöle (Cödöl secunda) und 5 bis 6 Proc. Regenwaſſer beſteht. 

5) Zur Verfertigung des Bürſtenpeches. 

6) Zur Erzeugung des Fackelpeches. 

7) Zur Fabrikation des Flaſchenlackes, welcher aus roth- 
transparentem oder rothbraunem transparenten Harze, ca. 10 Proe. 
Talg, 3 bis 5 Proc. rectificirtem Harzöle und einer Farbe, z. B. 
Chromgelb, Bremerblau, Ultramarin, Zinnober, Kienruß, Chrom- 
grün, Kreide, Umbra und für Goldlack Goldſtreuſand, dargeſtellt wird. 

8) Zur Bereitung von Maſchinenzl. Dieſe Verwendung iſt 
jedoch ſehr unweſentlich und auch durch die Benutzung neuerer, 
beſſerer Producte bereits verdrängt. 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat Aug u ſt. 


Sachſen. 


Geſteinsbohrmaſchine, an die Maſchinenbau⸗Actiengeſellſchaft Hum⸗ 
boldt in Kalk bei Deutz a. Rh. 
PR Stellbarer Schmierapparat, an Thomas Charles Pearſon in Man⸗ 
eſter. 

Mechaniſche Anordnungen zu ſelbſtthätiger Auswechslung der Weber⸗ 
ſchützen, an Paul Heilmann in Mühlhauſen (Elſaß). 

Couſtruetion für pyropneumatiſche Maſchinen, an Ferdinand Pleßuer, 
Baudirector in Berlin. 

Griesmaſchine mit Griesputzmaſchine, an Guſt. Ad. Buchholz in 


esden. 

Getreideſchälmaſchine, an denſelben. 

Verbeſſerungen au Nobel'ſchen Wollkammmaſchinen, an Iſaak Smith, 
Benjamin Smith, Henry Smith und Chriſtopher Bradley in Bradford. 


Dr 


Ueber Ultramarin⸗Verfälſchung. 
Von E. Fürſtenau. 

. Seit einigen Jahren kommen im Handel Ultramarinſorten 
vor, welche, bei ziemlicher Dunkelheit, doch ſehr billig verkauft 
werden; ſie ſind mit Weiß gemengt, obſchon dies wenig bemerk⸗ 
bar iſt. Reibt man nun aber eine kleine Probe mit dem Meſſer 


Württemberg. 
Methode Eishäuſer und Eisſchränke zu conſtruiren, an Edwin 


Brainard und Hugo Nehrich in Carlsruhe. 


Hochdruck⸗Aſpiration ohne Staubverluſt an Mahlgängen, an Joaks 
und Behrens in Lübeck, u 
8 tun eigenthümlicher Nöhrenfeffel, an Defire Dupuis, Fabrikant 
in Aachen. 

Verfahren Papiermaſſe aus Holz darzuſtellen, an Jakob Ludwig Al⸗ 
brecht in Blochingen. 

Verfahren zur Herſtellung von Pflaſterſteinen, Ziegeln, Röhren und 
dergleichen, an Charles Sebille in Paris. 

Schraffirmaſchine, an Th. Bergner in Philadelphia. 

Herſtellung ungeſchnittener Mutterköpfe für Schraubenbolzen, an J. 
Buckingham, Civil⸗Ingenieur in London. 

Apparat zum Brechen, Auskratzen und Preſſen von Falten in der 
Wäſche (Hemden ⸗Einſätzen und dergl.), an H. Pollack in Hamburg. 

Landauer Wagen, au A. Dubosg in Bordeaux. 


— — —ꝗ— 


auf Papier und legt dann das verriebene Muſter auf das ur⸗ 


ſprüngliche, ſo erſcheint es als ein ſchmutziger heller Fleck, und 


dieſes helle Pulver iſt auch die eigentliche Farbe. Da dies ohne 


| 
| 
| 


Probe nicht zu erkennen ift, fo bemerkt der Käufer gewöhnlich 


erſt beim Verbrauch, daß er mit dieſen Sorten angeführt iſt. 
Will man dieſe Sorten erzeugen, ſo nimmt man einen nicht 
allzugroben Ultramarin und ſiebt ihn mit Weiß gemengt zwei⸗ 
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bis dreimal gut durch. Das anzuwendende Weiß muß die Eigen: 
ſchaft haben, mit Waſſer angefeuchtet durchſcheinend zu werden 
und ſich etwas in Waſſer zu löſen: dies thut gemahlener kry⸗ 
ſtalliſirter ſchwefelſaurer Kalk, alſo gemahlener Alabaſter, Faſer— 
gyps, Marienglas. Das gut geſiebte Gemenge wird nun mittelſt 
einer ganz feinen Brauſe möglichſt gleichmäßig angefeuchtet und 
durchgeſchaufelt, bis es ſich eben in der Hand ballt und kein 
trockenes Pulver mehr zu ſehen iſt Man läßt es nun 3—4 
Stunden ſtehen, ſiebt dann die ganze Maſſe durch ein mittel⸗ 
feines Sieb, bedeckt ſie mit feuchten Tüchern und läßt ſie 1 bis 
2 Tage ſtehen. Endlich trocknet man die Waare bei mäßiger 
feuchter Wärme, je langſamer deſto beſſer. Das erhaltene Pro⸗ 
duct iſt noch köruig und muß durch einen Cylinderbeutel mit 
innerem beweglichen Chaſſeur gebeutet und nicht auf einer Bürſt— 
maſchine durchgebürſtet werden. Trocknen bei einer Temperatur, 
welche das aufgenommene Waſſer nicht wieder vollkommen ent— 
fernt, iſt die Hauptſache; die Körnchen des Weiß mülſſen durch— 
ſcheinend bleiben und der durch die Gypslöſung ſich anhängende 
feinſte Ultramarinſtaub ſoll durch zu rauhes Sieben nicht wieder 
vom Weiß abgerieben werden. Beachtet man dieſe Vorſichts— 
maßregeln, ſo erhält man ein Gemenge von Weiß und Ultra⸗ 
marin, welche auf den erſten Anblick, im Verhältniß zu ihrem 
Preis, ſehr vortheilhaft ausſehen. Es iſt daher jedem Ver— 
braucher von Sorten im Preiſe von fl. 12 — 18 ſehr anzurathen, 
ſich erſt durch Zerreiben einer kleinen Probe den Ultramarin her⸗ 
zuſtellen, welcher den richtigen Werth der angebotenen Waare 
repräſentirt. (Pol. C.) 


Verbeſſerte Holzbearbeitungsmaſchine. 
(Amerikaniſches Patent.) 


Die Verbeſſerung bezieht ſich auf die ſchneidenden Theile, 
welche fo eingerichtet ſind, daß man ſie aus ihrer feften Richtung 
nach Bedürfniß auch nach der entgegengeſetzten drehen kann, und 
ſie fo nach beiden Seiten hin ſchneidende Kanten darbieten. Fig. 1 
zeigt in perſpectiviſcher Anſicht die verbeſſerte Maſchine mit den 


in den Bohrkopfe eingeſetzten Meſſern; Fig. 2 iſt ebenfalls eine 


perſpectiviſche Anfiht der Maſchine, aber ohne. die ſchneidenden 
Theile; Fig. 3 und 4 ſtellen dieſelben in iſolirtem Zuſtand vor; 
Fig. 5 ift ein Schnitt durch die Spindel und die ſchneidenden 
Theile; Fig. 6 endlich zeigt die Vorderanſicht eines Halſes mit 
den Zapfen, auf welchen die Meſſer mittels eines Bolzen be⸗ 
feſtigt werden. Ohne beſondere Erklärung ergiebt ſich aus der 
eigenthümlichen Geſtalt der Meſſer und aus ihrer Verbindungs⸗ 
weiſe mit den Hälſen, daß die Meſſer auf den Zapfen fo be- 
feftigt find, daß ihre Drehung auf denſelben nach der Bewegungs⸗ 
richtung des Bohrers und ihre Befeſtigung in der einen oder 
anderen Stellung möglich iſt. Will man den Bohrer nach der 
entgegengeſetzten Seite wirken laſſen, fo iſt es nur nöthig, die 
Schraubenmutter locker zu machen, die ſchneidenden Theile umzu⸗ 
ſtellen und hierauf die Mutter wieder anzuziehen. 


Darſtellung reiner Chlorwaſſerſtoffſäure aus unreiner 
rauchender Salzſäure. 
Von Emil Zettnow. 


Nachdem Bettendorf uns in dem Zinnchlorür ein vorzüg⸗ 
liches Mittel zur völligen Abſcheidung des Arſens aus rauchen⸗ 
der Salzſäure gegeben, iſt die Darſtellung reiner Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffſäure aus der käuflichen unreinen eine leichte Operation, und 
verfahre ich zu dieſem Zwecke folgendermaßen: 

Die rohe Salzſäure von 1,16 ſpec. Gewicht, welche von 
Eiſen frei ſein muß, wird, um etwaige ſchweflige Säure zu 
orydiren, mit etwas Chlorwaſſer oder einer wäſſerigen Auflöſung 
von Chlorkalk verſetzt, bis eine Probe der Säure nach dem Ver⸗ 
dünnen mit Waſſer Jodkalium⸗Kleiſterpapier bläut oder eine Auf⸗ 
löſung von Jodkalium gelb färbt; alsdann fügt man 10 bis 
12 Kilogrm. der Säure 50 Grm. käufliches Zinnſalz hinzu, 
ſchüttelt um und ſtellt die Flaſche mit der Säure an einen 35 
bis 30° DC. warmen Ort. Bei tiefer Temperatur geht die Ab- 
ſcheidung des Arſens und die Klärung der Säure in etwa 24 


Stunden vor ſich, während bei gewöhnlicher Temperatur zu der⸗ 


ſelben 3—4 Tage erforderlich find. Unterwirft man hierauf die 
Säure nach Hinzufügung von etwas Kochſalz und einer Priſe 
ſcharfkörnigen Sandes, um ein gleichförmiges Sieden zu erzielen, 
der Deftillation, fo erhält man reine Chlorwaſſerſtoffſäure. 
(Poggendorff's Annalen.) 
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Unterſuchung einiger Spiegeleiſenſorten von Jauerburg. 
Von Carl von Hauer. 


Beim Beſſemer⸗Prozeß ſpielt das Spiegeleifen bekanntlich eine 
wichtige Rolle, indem es einerſeits zum Kohlen des während der 
Charge entkohlten Eijens dient und andererſeits vermöge feines 
Mangangehaltes eine Reinigung der geſchmolzenen Eiſenmaſſe be⸗ 
wirkt. Das Erforderniß eines hohen Maugangehaltes des Spiegel- 
eiſens iſt in neuerer Zeit noch mehr in den Vordergrund getreten, 
ſeit auch mit Coaks erblaſeues Roheiſen dem Beſſemer-Prozeſſe 
unterworfen wird, welches, wie bekaunt, viel unreiner als das 
mit Holzkohle erzeugte Roheiſen iſt und namentlich meiſtens viel 
Silicium enthält, 

Die in Jauerburg beſtehende Eiſeuwerks-Geſellſchaft hat ſich 
in neuerer Zeit mit großem Erfolge auf die Darſtellung von 
manganreichem Spiegeleiſen aus künſtlichen Gemengen von Eiſen⸗ 
und Manganerzen gelegt. Der dortige Hohofen für Spiegeleiſen 
erzeugt Spiegeleiſenſorten mit einem Gehalte von 12 bis 22 Proc. 
Mangan in allen beliebigen Zwiſchenſtufen. Der Verf. hat drei 
Sorten dieſes Erzeugniſſes unterſucht, welches an ſteieriſche Beſſemer⸗ 
hütten geliefert wurde, und darin genau den Mangangehalt von 
12 bis 14 Proc. gefunden, welcher für dieſelben von der Hütten⸗ 
verwaltung garantirt war. Der Kohlenſtoffgehalt dieſer Proben 
betrug durchgehends über 5 Proc. Anfänglich mit einigem Miß⸗ 
trauen im Handel aufgenommen, da es eine minder blätterige 
Structur als das Siegener Spiegeleiſen zeigte und mehr ſtrahlig 
erſchien, iſt dieſes Product jetzt Gegenſtand eines bedeutenden Ab⸗ 
ſatzes geworden. (A. a. O.) 


Gangloff's Patent⸗Schindelmaſchine neueſter Conſtruction. 


Wie überall auf allen Gebieten der volkswirthſchaftlichen 
Thätigkeit macht ſich auch in der Forſtwirthſchaft der Fortſchritt 
gebieteriſch geltend; mit dem Aufſchwunge der forſtwirthſchaft⸗ 
lichen Induſtrie wächſt aber auch das Verlangen nach Werkzeugen 
und Maſchinen behufs beſſerer Ausnützung der Waldproducte. 
Speciell für die höhere Verwerthung des Holzes iſt die Erzeugung 
von Holzſchindeln ein bedeutender Induſtriezweig, in Folge deſſen 
die Schindelmaſchine ein Gegenſtand von Wichtigkeit geworden. Die 
bisher vielfach zur Erzeugung von Dachſchindeln verwendete, von 
dem Herrn Forſtmeiſter Gangloff ſchon vor Jahren erfundene und 
durch die renommirte Maſchinen⸗Bauanſtalt von Bernhard Eich- 
mann in Prag (vormals Borroſch & Eichmann) ſehr ſolid aus⸗ 
geführte Maſchine hatte ſchon eine anſehnliche Verbreitung und ſelbſt 
Anerkennung gefunden, bis ſich mit der immer mehr zunehmen- 
den Ausdehnung der Schindelerzeugung die Anſprüche an die Ma⸗ 
ſchine ſelbſt ſteigerten und Wünſche in Bezug auf Abſtellung der 
dieſer Maſchine noch anhaftenden Mängel laut wurden. Nament⸗ 
lich war die nicht unbedeutende Erforderniß an Betriebskraft, ſo⸗ 
wie die Gefahr für den Arbeiter beim Fraiſen und Hobeln, als 
auch der Umſtand, daß ſchon ein gut geübter Arbeiter zur Be⸗ 
dienung des Nuth⸗ und Hobel⸗Apparates und zum Schärfen der 
Fraiſer erforderlich war, die Urſache, daß Mancher in ſeinem 
Vorurtheile gegen derlei Maſchinen beſtärkt wurde und Bedenken 
gegen Anſchaffung derſelben erhob. Dies veranlaßte den Herrn 
Erfinder im Verein mit der vorgenannten Fabrik eine Recon⸗ 
ſtruirung diefer Maſchine vorzunehmen, welche durch Veränderung 
des Syſtemes, — nämlich durch Anwendung von Circularſägen 
ſtatt der Fraiſer — auch vollkommen gelungen iſt. Durch dieſe 
Aenderung iſt die Betriebskraft bis auf 1½ Pferdekraft reducirt, 
die Gefahr für die Arbeiter bedeutend vermindert und endlich 
auch das Hobeln auf der neuen Maſchine nach Beſeitigung des 
frühern Scheibenhobels und Anwendung eines Cylinderhobels ein 
weit beſſeres geworden. Auch in öconomiſcher Hinſicht gewährt 
dieſe reconſtruirte Maſchine einen großen Vortheil, denn während 
die ältere Maſchine beim Fraiſen der Nuth und Feder nur Holz⸗ 
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ſpäne und außerdem nicht ganz unbedeutende Abfälle ergab, 
ſchneidet "die neue Maſchine Nuth und Feder in Form von drei⸗ 
kantigen Stäbchen aus, welche letztere auf verſchiedene Weiſe, wie 
z. B. ſtatt des Schilfrohres bei Mauerverputzung u. ſ. w. mit 
Vortheil zu verwenden ſind. 

Die viererlei Arbeiten dieſer Maſchine, nämlich das Sägen 
des Holzes, das Hobeln, die Anfertigung der ſcharfen Kante oder 
Feder der Schindel und zuletzt der Nuth, kann ein einzelner Ar⸗ 
beiter abwechſelnd nach einander beſorgen; es können aber auch 
drei Arbeiter zugleich dabei beſchäftigt werden, wo dann der erſte 
die Kreisſäge, der zweite den Hobel⸗Apparat und der dritte die 
Vorrichtung für Feder und Nuth zu bedienen hal. Beim Ge⸗ 
brauche dieſer wie jeder anderen Maſchine iſt zur Vermeidung 
von Verletzungen einige Vorſicht nöthig; jeder der drei gleich⸗ 
zeitig beſchäftigten Arbeiter fol vor Allem einen der in der in 
Fig. 7 bezeichneten Standpunkte A B C einnehmen und bei der 
Arbeit immer nur ſeinen Apparat, dem er zugetheilt iſt, vor 

Augen haben. Der für den Hobel-Apparat beſtimmte Arbeiter 
hat ſich bei B vor den Hobel-Apparat an das Tiſchbret zu ſtellen 
und das Bretchen unter mäßigem Andrücken gegen den rotiren⸗ 
den Hobel ruhig und langſam über denſelben hingleiten zu laſſen, 
was natürlich bei jedem Bretchen zweimal zu geſchehen hat; das 
eigentliche Andrücken des Schindelbretes an den Hobel geſchieht 
durch mit Schraube ſtellbare Federn, an deren Enden ſich Rollen 


befinden. Der die Feder und Nuth anfertigende Arbeiter nimmt 
den Standpunkt 4 ein und zieht das Schindelbretchen, es mit 
beiden Händen an die kleinen Circularſägen etwas andrückend, 
zwiſchen den Führungs⸗Schienen der beiden Apparate, welche 
erſteren aber ſtets der Stärke der Schindelbreter entſprechend 
geſtellt ſein müſſen, langſam hindurch. Am meiſten iſt bei der 
Arbeit mit dieſer Maſchine ohne Zweifel der bei C zur Bes 
dienung der größeren Kreisſäge aufgeſtellte Arbeiter gefährdet, 
wenn er die beim ſchnellen Laufe viel kleiner und zähnelos 
ſcheinende Kreisſäge außer Augen läßt. Dagegen ift er voll⸗ 
kommen ſicher, wenn er zum Nachſchieben des Holzes ſich des der 
Maſchine beigegebenen Stachels bedient. 

Die Betriebswelle der Schindelmaſchine muß mindeſtens 1200 
Umdrehungen in der Minute machen, da ihre Leiſtung erſt von 
da an eine lohnende wird und in raſcher Steigung wächſt, wenn 
die Geſchwindigkeit auf 1400 und ſelbſt. bis 1500 Touren er⸗ 
höht wird; dann liefert dieſe Maſchine aber auch, von drei Ar⸗ 
beifern bedient, 2000 bis über 3000 ſchöner glatt gehobelter 
Schindeln von beliebiger Länge, Breite ünd Stärke. Die Maſchine 
iſt 5 Fuß lang, 4½ Fuß breit und 2½ Fuß hoch, ihr Gewicht 
beträgt circa 8 Centner und der Preis derſelben iſt loco Eich⸗ 
mann's Maſchinen⸗Bauanſtalt in Prag 460 fl. Oeſtr. Währung. 

(Blätter f. Gew., Techn. u. Ind.) 


Induſtrielle Notizen und Recepte. 


Rünguruh⸗ und Alligator⸗Feder. 

Vor Kurzem iſt nach Angabe des „Techniker“ in St. Francisco eine 
Ladung von 7000 Känguruh⸗Fellen aus Auſtralien angekommen. Dieſe 
Felle wurden von verſchiedenen Gerbern aufgekauft und zu Leder ver⸗ 
arbeitet. Sie ſind dünn und zart und geben ein ſehr geſchmeidiges Leder, 
welches dem Regen beſſer widerſteht und auch weniger bricht als Kalb⸗ 
leder. Gegerbte Alligator⸗Häute aus Mexiko und Mittel-Amerifa find 
gar nicht ſeltene Artikel auf dem Markte von St. Francisco und werden 
viel zu ſtarkem und waſſerdichtem Schuhwerk verarbeitet. 


Aeber Papierwäſche. 

Die Papierwäſche kann mitunter für deren Liebhaber ſehr gefährlich 
werden. Es haben nämlich den Herren Dr. Hager und Dr. Jacobſon in 
Berlin neuerdings Papierkrägen und Mauſchetten zur Unterſuchung vor⸗ 

elegen, die nicht wie die meiſten ähnlichen Fabrikate Zinkweiß oder 
Harhtweiß in der Farbe des Ueberzugs, ſondern Bleiweiß enthielten. Der 
Fabrikant hatte das dazu gehörige Papier in gutem Glauben, ein mit 
Blanc-fixe (Barytweiß) geſtrichenes Papier gekauft zu haben, verarbeitet 
und wurde erſt auf die Fälſchung, welche ſich der Papierhändler erlaubt, 
aufmerkſam, als die Papierwäſche bei der Aufbewahrung in einem feuch⸗ 
ten, durch Gas erleuchteten Verkaufslocale gelbliche bis dunkle Flecke von 
Schwefelblei zeigte. Es iſt wohl anzunehmen, daß Jemand, der ſolche 
bleihaltige Krägen ac. trägt, namentlich wenn er eine zur Transfpiration 
geneigte Haut beſitzt, allmälig ſich eine Bleivergiftung auf den Hals ladet, 
weshalb die größte Vorſicht bei dem Ankaufe, reſp. Gebrauch von Papier⸗ 
wäſche anzuvathen iſt. (A. a. O.) 


Heberlein's Bremsſyſtem für Eiſenbahnzüge. 

Eine für den Fahrdienſt wie für die Fahrſicherheit auf den Eiſen⸗ 
bahnen höchſt wichtige Bremsvorrichtung iſt von dem köuigl. bayer. Ma⸗ 
ſchinenmeiſter Hrn. J. J. Heberlein erfunden worden. Das neue Syſtem 
legt die wirkende Kraft bei der Zugbremſung in die Axe und kann ſo⸗ 
wohl von der Maſchine als vom Zugbremſer aus durch eine einfache Au⸗ 
ziehung der Bremsleitung in ſofortige Wirkſamkeit geſetzt werden. Schon 
vor 16 Jahren begann der Erfinder ſich mit dieſer Idee zu beſchäftigen, 
und wenn ein guter Theil dieſer Zeit von den unausgeſetzten Studien 
und Verſuchen des Mannes in Anſpruch genommen war, ſo trägt der 
Umſtand, daß der alte Satz „nemo propheta in patria“ fi auch da 
beſtätigen ſollte, auch mit Schuld, daß die Erfindung erſt nach ſo langen 
Jahren der Praxis übergeben werden konnte. War es doch erſt vor ein 
paar Jahren möglich, an einem vollſtändigen Zuge die erſten Verſuche 
zu machen, und zwar geſchab dies auf der Eliſabeth⸗Weſtbahn, nicht auf 
der bayer. Staatsbahn. Nach dem Kriege ſind von der Verwaltung der 


letztgenannten Bahn umfaſſende Verſuche angeſtellt worden, welche ſich 
vollſtändig bewährt haben; es iſt auch bereis ein Zug zwiſchen München 
und Rufftein mit dieſer Bremsvorrichtung verſezen. Der entſcheidende 
Schritt, die Angelegenheit zum Gemeingut des Weltverkehrs zu machen, 
iſt in dieſem Augenblick geſchehen, da ein Confortium von engliſchen Ca⸗ 
pitaliſten dem Erfinder ſeine Patentrechte für Großbritannien für eine 
ſehr hohe Summe abgelöſt und von dieſem die Befugniß erhalten hat, die 
Patente für ihn in Frankreich, Rußland, Amerika ꝛc. zu erwerben, wäh⸗ 
reud ſich Herr Heberlein die Verwerthung ſeines Unternehmens in den 
deutſchen Staaten und Oeſterreich⸗Ungarn vorbehalten hat. 


Aeber blauviolektes Roggenbrot. 
Von Hirſchberg in Sondershauſen. 

Bereits ſeit dem 16. Jahrhundert iſt es bekaunt, daß das Roggen⸗ 
brot, wenn der Roggen die Samen von gewiſſem Unkraut enthält, eine 
ungewöhnliche a: annimmt. Wird das von brandiſchem Getreide 
herſtammende Mehl benutzt, ſo iſt das Brot von ſchlechtem Geſchmack, 
zäher Beſchaffenheit und bläulicher Farbe. Mutterkornhaltiges Brot iſt 
fleckig, violett gefärbt, ſchmeckt schlecht und riecht widerlich. Die Samen 
des Ackerklees (Trifolium arvense) ertheilen dem Brot eine blutrothe 
Farbe, machen es aber in feiner Weiſe ſchädlich. Acker⸗Wachtelweizen 
(Melampyrum arvense) eriheilt dem Brot eine röthliche, bläuliche bis 
ſchwarze Farbe; ſolches Brot ift unſchädlich. Die Roggentrespe, Zedel 
(Bromus secalinus), ſonſt unſchädlich, ſoll das Brot ſchwarz färben und 
unverdaulich machen. Der Samen des rauhen Hahuenkammes, Acker⸗ 
klapperkraut, Glitſcher (Rhinantus Alectorolophus) machen das Brot 
feucht und klebrig und ertheilen demſelben einen ekelhaft ſüßlichen Ge⸗ 
ſchmack und eine ſchwarzblaue Farbe; ſolches Brot iſt jedoch keineswegs 
ſchädlich, geſchweige denn giftig. Anders verhält es ſich mit der Korn⸗ 
rade (Agrostemma Githago); kommt dieſe im Brote vor, fo wird das 
alte Brot bläulich, hat einen ſcharfen, bitteren Geſchmack und erlangt, 
wenn auch nicht geradezu giftige, doch geſundheitsnachtheilige Eigenſchaften. 

Prof. Ludwig in Jena, welchem mehrere Male blauviolettes Roggen⸗ 
brot zur Unterſuchung vorgelegen hat, hat den zu demſelben verwendeten 
Roggen auf feine Beimiſchungen, unterſucht, und gefunden, daß dieſe 
Färbung ſchon durch eine verhältnißmäßig geringe Beimiſchung des 
Samens der Klapperſchote veranlaßt werde. Er hat den Farbſtoff der ⸗ 
ſelben in weißen Kryſtallen iſolirt und Rbinantin genannt. Ein ähn⸗ 
licher Farbſtoff ift in den Samen des Wachtelweizens, ſowie in den Acker⸗ 
pflanzen der natürlichen Familie der Melampyren enthalten, weshalb die⸗ 
ſelben auch beim Trocknen leicht eine dunkle Färbung annehmen. h 

Der alkoholiſche Auszug von rhinantinhaltigem Mehl nimmt, mit 
Salzſäure oder verdünnter Schwefelſäure erhitzt, eine grünblaue bis tief 
blaue Färbung au. Es bleibt noch zu ermitteln, auf welche Weiſe dieſe 
| Färbung durch den Backtprozeß entwickelt wird. (Pharm. Centralh.) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlags buchhandlung in Berlin, Anks⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantworklich F. Beragold in Berlin. — Druck von Ferber & Sender in Leipzig. 
(Hierzu eine Extra⸗Beilage: Schauwecker's pat. ſelbſtth. Oel⸗Tropfapparat für Dampfſchieber u. Kolben von Locomotiven ꝛc.) 


